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T e x t ,  
die Epistel am Neujahrstage, 
Br. P. d. Galat. z, v. 23 * 29. 
Ä?enn ein Hausvater mit feiner Familie ein neues HauS, 
fein Eigenthum, bezieht: fo macht er in demselben schon in 
voraus folche Anstalten und Einrichtungen, daß nicht nur 
er selbst, fondern auch nach ihm die Seinigen bequem dar­
in wohnen, und ihres Lebens Genuß immer mehr befördern 
tonnen. Auch feinen Garten und fein Feld richtet er fo 
ein, daß beyde nicht nur süritzt hinreichende Früchte tra­
gen, und feine und der Seinigen Zufriedenheit und ihr 
Vergnügen fordern, fondern auch, immer besser gewartet 
und bearbeitet, einer zahlreicheren Nachkommenschaft Un­
terhalt und ein' bequemes Auskommen versprechen. Und 
damit seine Nachkommen sich auch desto gewisser der Ge­
sundheit des Leibes und der Seele erfreuen, und Arbeit­
samkeit , Gnngfamkeit, Mäßigkeit, Gerechtigkeit und alle 
Tugenden des gefelligen Lebens, der Liebe und des Gewis« 
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sens, ohne welche keine Menschenwürde, keine wahre Zu« 
fnedenheit und kein Glück auf Erden möglich ist, (crnert 
mögen: giebt er den Seinigen eben so wohl einen zweck-
mäßigen Unterricht in allem, was ihren Verstand und ihr 
Herz bilden kann, als er sie in dem gehörigen Gebrauch 
ihrer geistigen und körperlichen Kräfte, in Thätigkeit und 
Arbeitsamkeit u6ty und ihnen hierin, wie in allem Guten, 
mit seinem eigenen Exempel vorgeht. 
So sorgt auch der Menschenfreund, dem das ganze 
menschliche Geschlecht verwandt ist, und der mit Liebe und 
herzlichen Wünschen für dasselbe in die Zukunft hinaussieht, 
für die Veredlung, Vervollkommnung und möglichste Be-
glückung derer, die noch nach ihm leben sollen. Insbe» 
sondere bey dtm Anfange eines Jahrhunderts, eines länge-
ren Abschnitts der Zeit/ dessen Ende zu erleben er nicht 
hoffen kann, wo er sich aber doch noch in den Seinigen und 
in der menschlichen Gattung gleichsam fortleben sieht; da 
stellt er ernsthafte Betrachtungen über das Heil det Mensch-
heit an, wünscht, zu demselben auch von seiner Seite et-
was beytragen zu können, und faßt Entschlüsse, deren 
treue Ausführung ihm beständig am Herzen liegen wird, 
und die sich auf die möglichste Gründung und Beförderung 
des besseren Zustandes und der Vervollkommnung kommen-
der Geschlechter beziehen.. 
Auch wir treten itzt mit dem neuen Zahre in ein neues 
Jahrhundert hinüber. Gewiß einem jeden von uns 
schwellt das. Herz von Hoffnungen und Wünschen für die 
Vervollkommnung und Beglückung künftiger Geschlechter, 
welche, wenn der Herr der Welten es will, das Ende die-
seS Jahrhunderts erleben, und dann jüngere Geschlechter 
abermals in ein neues, mit schöneren Aussichten gesegne­
tes Zeitalter hinüberführen sollen. Was könnte uns also 
wichtiger seyn, als dergleichen Betrachtungen heute gleich-
falls anzustellen, und unsern frommen Wünschen den Weg 
zu zeigen, auf dem sie nicht mehr bloß leere Wünsche blei-
bcn? Unser heutige Text giebt uns gerade eine diesem 
Zweck entsprechende Veranlassung zu solchen Betrachtungen. 
Paulus spricht in demselben von dön schon im alten Bunde 
vorhergegangenen Veranstaltungen, die sich auf Christum,' 
und die durch ihn zu bewirkende Verbesserung des Men-
schengeschlechts bezogen. Das Ceremonialgesetz der Juden, 
durch welches diese, als durch eine schärfere Gränzlinie, 
vom Heidenthum getrennt, und so zu sagen ein Volk Got-
tes wurden, war nur dazu bestimmt, dieselben in dem 
Glauben an den einzigen Gott zu erhalten, und sie so zu 
erziehen, und auf das hellere Licht vorzubereiten, das ih« 
neu und der ganzen Menschheit in Jesu aufgehen sollte. 
Jenes Gesetz, schon zu Mosis Zeiten gegeben, war also 
eine nützliche VorbereitungSansta^ gemacht in Hinsicht auf 
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die Zukunft, in welcher es mit den Menschen besser wer-
den würde; und eben zu dieser Verbesserung des menschli-
chen Geschlechts sollten jene Vorbereitungsanstalten mit 
beytragen. Da sollte die Lehre des Heilandes von der 
wahren Verehrung des einigen GotteS desto besser gedeihen, 
und sich desto leichter über alle Nationen verbreiten. Da 
sollte das die Menschheit trennende Vorurtheil des von 
Gott mehr geliebten, und des weniger geachteten Volks 
a u f h ö r e n ;  a l l e  N a t i o n e n  s o l l t e n  n a c h  u n d  n a c h  z u  e i n e m  
Volke Gottes vereinigt werden, und gegenseitiges Wohl-
wollen und Liebe sollte sie alle immer mehr verbinden, und 
wie ihre Vollkommenheit, so ihre Glückseligkeit immer bes-
ser befördern. 
So wie nun Gott, und nach seiner allwaltenden Vor­
sehung auch die von ihm erleuchteten weisen Manner jener 
Zeiten Anstalten machten und Vorkehrungen trafen, welche 
die Verbesserung der Menschen in Sitten und äußerer Lage 
vorbereiten und erleichtern sollten: eben so ist es jedes 
rechtschaffenen, zur Aehnlichkeit mit seinem himmlischen 
Vater strebenden, Menschen Pflicht, auch von seiner Seite, 
so viel er vermag, dazu beyzutragen, daß auch dieNachkom-
menschaft die Früchte seines StrebenS genießen könne, und 
daß auch in der Zukunft die Menschheit dadurch gebessert 
und beglücket werde. Daß dieses, falls man es nur ver­
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mag, Pflicht sey, dieses erhellet schon aus dem großen Ge- , 
böte der Liebe, die sich auf die ganze menschliche Gattung, 
folglich auch auf alle Zeiten derselben, folglich auch bis in 
die Zukunft hinaus erstrecken soll. Und was kann uns 
denn auch mehr und würdiger interessiren, als die Tugend 
und das Wohl der Menschheit? Ist nicht der Mensch 
durch Vernunft und Freyheit Über alle andere uns bekannte 
Gattungen von Geschöpfen auf Erden weit erhaben? Ist 
nicht Tugend und Heiligung seine größte Zierde, und Stre-
ben nach Ähnlichkeit mit Gott durch Tugend und Heiligung 
seine wahre Wurde? Ist er nicht nach dem Maaße, als 
er seine Pflichten beobachtet und tugendhaft ist, zur Glück-
seeligkeit bestimmt? Und gehören wir nicht alle zu einer 
und eben derselben Gattung vernünftig-sinnlicher Wesen, 
deren Vollkommenheit und Glückseeligkeit uns also nicht 
gleichgültig feyn kann? 
Und welcher Gedanke ist uns denn auch, außer dem 
Gedanken an Gott und die höhere Würde und Seeligkeit 
der vollendeten Gerechten im Himmel, süßer und herzerhe-
bender, als dieser, daß die Menschheit auf Erden in künf­
tigen Zeiten an wahrem Werthe,an Güte der Gesinnungen 
und Handlungen, und an Wohlfeyn immer mehr wachse 
und zunehme? Ach, wir wiegen uns ja so gern in jenen 
schönen Traum von einem goldenen Zeitalter ein, wo Un­
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schuld, Thcilnahme, Güte und Liebe allenthalben Herr« 
sehen, unt> diese Welt zu einem Paradiese umschaffen. Soll­
ten wir denn dabey so ganz unthätig bleiben? Sollten 
wir nicht vielmehr gleichfalls zur möglichsten Beförderung 
desselben mitzuwirken beflissen seyn ? Und wenn denn auch 
ein solches schönes Zeitalter der Menschheit für diese Welt 
nicht ganz vollkommen dargestellt werden könnte: sollten 
wir denn deßwegen an dem Fortschritte der Menschheit 
überhaupt verzweifeln, und dadurch zugleich jedem Gutge-
finnetcn den Much, so viel er vermöchte, ftk denselben 
mitzuwirken, gänzlich niederschlagen? Würden wir nicht 
durch solchen Zweifel, und noch mehr durch die bestimmt 
behauptete Unmöglichkeit des Fortschrittsund der Besserung 
unserer Gattung mit schuld daran/"Msß niemand weiter 
sich darum bemühte, und so nicht allein ein Stillstand, son-
' dern ein völliger Rückgang und ein allmähliges Versinken 
der Menschheit in gänzliche Unmoralitär und Elend ersolg-
re? Da aber gewiß kein Nachdenkender, wenigstens kein 
Rechtschaffener sich einer so1 menschenfeindlichen That schul» 
big wissen möchte; auch kein wahrer Kenner der Geschichte 
unb ber großen schon hier zum Theil wirklich entwickelten, 
zum Theil noch entwickelbaren Anlagen und Fähigkeiten 
der menschlichen Gattung, an ihrem größeren Fortschritte, 
sey er auch nicht so vollkommen, als man ihn sich tri jenem 
schönem Ideale denkt, verzweifeln wirb: sollten wir denn 
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nicht wenigstens mit redlichem Eifer so handeln, als ob je« 
' nes schöne Zeitalter ganz so, wie wir es uns so begeisternd 
fchon malen, möglich unb für bie Zukunft zu hoffen wäre? 
Sollten wir nicht wenigstens aus allen Kräften bahin stre­
ben , dazu beytragen; bazu mitwirken, baß bie kommenden 
Geschlechter biesem schönen Zustanbe — der aber nicht im 
Mangel alles Widerstandes von Seiten der Natur, unb in 
schlaffer Unthatigkeit, fonbern in Unschuld unb liebevollex 
Theilnahme unb Thätigkeit Aller besteht — sich immer 
mehr nähern? Gewiß ist eS zum wenigsten, bafj bie Ver-
vollkommnungsfähigkeit der menschlichen Gattung nnabseh-
bar groß, und ihrem Fortschritte keine von uns bestimmba-
ren Schranken gesetzt sinb. Unb wenn bieses ist, wenn 
ferner ber Beyttag eines jeben Einzelnen zu diesem größern 
Fortschritte ber ganzen Gattung von keinem unbebeutenben 
Gewichte ist: o gewiß, bann wirb ber wahre Menschen­
freund unb wer wollte dies nicht seyn? — auch seine 
Pflicht in bieser Hinsicht gern anerkennen, unb sie aus al­
len Kräften auszuüben beflissen seyn.. 
A b e r  w i e  k ö n n e n  w i r  b e n n  d a z u  m i t w i r  -
k e n ,  d a ß  d i e  M e n s c h h e i t  k o m m e n d e r  J a h r -
h n n d e r t e  b e s s e r ,  w e i s e r ,  u n d  d a d u r c h  b e r  
G l ü c k s e e l i g k e i t  w ü r d i g e r  u n d  e m p f ä n g l i c h e r  
werde? Dies ist eine Frage, deren Erörterung jedZrzcit^ 
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insbesondere aber bey dem Anfange eines neuen Zahrhun« 
derts die Aufmerksamkeit unb bas Nachbenken jebcs Gut-
benEenben gewiß sehr würbig beschäftigt. Laßt uns, meine 
andächtigen Zuhörer, bie heutige Stunbe ber Anbncht bie« 
ser Erörterung wibmen. 
Vor allen Dingen, m. anb. Zuh., ist es unser eigenes 
gewissenhaftes, rechtschaffenes unb pflichtgemäßes Betragen 
in allen unfern Verhältnissen, unsere Achtung vor jebem 
menschlichen Wesen, unfere theilnehmenbe unb thätige Liebe, 
wodurch wir zur Besserung unb Vervollkommnung auch 
kommenber Geschlechter beytragen können unb sollen. Da­
durch befördern wir nicht allein gerabezu unfer eigenes, ber 
tinfugen tmb aller unfrer Nebenmenfchen Bestes, in beten 
Kreise wir uns bcftnben; wir wirken auch burch unser gu­
tes Exempel auf unsere Kinber unb mibre Menschen als 
Wohlthäter ber Zeit unb Folgezeit. So wie eine böse 
Sinnesart unb lasterhafte Hanblungen auf andre, befon-
ders auf jugenbliche Gemüther, gefahrliche Einbrücke ma-
chen, unb das Exempel bes Leichtsinns unb ber Bosheit 
sie leicht hinreißt, bemselßen nachzuahmen: eben so wirken 
im Gegenthc:! Exempel ber Tugenb, ber Gottesfurcht unb 
Frömmigkeit, ' vermöge unfrei- natürlichen Achtung vor 
bem Guten, eine sehr wohlthatige Stimmung bey anbern, 
welche nun, da sie das Gute von Menschen, wie sie selbst 
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sind, wirklich ausgeführt sehen, um so leichter geneigt wer-
den,'der Stimme des Gewissens und der Gottes- unb 
Menschenliebe gleichfalls zu folgen. Laßt einen Mann von 
ausgezeichnet moralischer Denkart auch nur in einem kleinen 
Kreise von Menschen bekannt seyn: laßt ihn da seine Tu-
genden der Gottes- unb Menschenliebe leuchten lassen; 
laßt es bie ihn umgebenben sehen, wie rechtschaffen er wan-
dclt, wie treu unb arbeitsam er in seinem [Beruf unb 
Stanbe ist, wie er bie Gefetze bes Lanbes unb seiner 
Obrigkeit ehrt unb befolgt, wie gut unb liebreich er mit 
seiner Gattin unb seinen Hausgenossen lebt, wie väterlich 
er für feine Kinber sorgt, tmb sie zu guten Bürgern bes 
Staats, zu thätigen Menschen unb fleißigen Arbeitern in 
ihrem Stande, unb zu rechtschaffenen Christen erzieht; 
wie gut und menschlich er die ihm etwa untergeordneten, 
die ja auch Menschen, wie er, seine Brüber sinb, behan­
delt ; wie einig unb verträglich er mit seinen Nachbaren 
lebt, wie gerecht er gegen jebermann ist, wie er sich freut, 
wenn auch er etwas zum Tröste, zum erhöheten Wohlstan-
de unb zum Vergnügen feinet* Mitmenschen beytragen 
kann; wie mäßig unb bankbar er die Gaben Gottes ge-
meßt, wie ruhig unbgebulbig er auch in wibrigen Schicksalen 
ist, wie er auf Gott vertraut unb mit Gelassenheit in bie 
Zukunft, mit froher Hoffnung in bie Ewigkeit hinüber« 
blickt: wirb nicht biefeS schöne Exempel bes Einzigen so 
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manches Herz unter seinen Mitmenschen, die ihn kennen, 
wohlchatig erheben? Wird es sie nicht alle mit Achtung 
gegen ihn erfüllen?^ Werden nicht mehrere anfangen zu 
wünschen, dieser'Achtung ebenfalls werth zu seyn? Und 
wird dieser Wunsch nicht allm5hlig in That übergehen? 
Wird er nicht den lebendigen Vorsatz in ihnen erzeugen, 
und die Ausführung desselben beleben, auch so rechtschaffen 
und treu in allen ihren Verhältnissen sich zu betragen, als 
jener Würdige, der eben dadurch der Gegenstand ihrer ho-
hen Achtung wurde? Setzet nun, meine Theuersten, 
daß mehrere sich ihrer Pflicht gemäß entschließen, so recht-
schassen, treu und edel sich in jeder Lage zu verhalten. 
Werden diese mehreren Exempel nicht um so wohlthatiger 
wirken? Werden sie nicht noch mehrere Herzen Gott und 
der Tugend gewinnen? .Und mußte nicht, wenn alle sich 
entschlossen, solche rechtschaffene, fromme Menschen zu seyn, 
müßte das nicht auf Kinder und Kindeslinder zur Vered-
hing der ganzen Gattung fortwirken? O gewiß, fo wie 
die Gottseeligkeit schon für jeden Einzelnen die Verheißung 
dieses und des zukünftigen Lebens Hat: so Hat sie auch den 
Seegen für Welt und Nachwelt, für Zeitgenossen und 
Nachkommen zur Folge. Der jugendliche Theil unsrer 
Zeitgenossen insbesondre, in dem und durch den vorzüglich 
die fortschreitende Besserung der Menschheit bewirkt werden 
muß, würde an diesem demselben zur Nachfolge anfgestell-
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ten Muster ein gutes Exempel nehmen, und mit froher 
Hoffnung sähen wir dann hin in ein schöneres für die 
Menschheit anbrechendes Zeitalter. 
Hiezu müßte aber vor allen Dingen der Leichtsinn über-
Haupt, und insbesondre in Hinsicht auf Grundsätze und Re-
ligion, dieses gefährlichste Hinderniß besserer Zeiten, aus al-
len Gemüthern verbannet werden. Dieser halt alles ernst-
hafte Nachdenken, zumal wo es nicht auf eigenen sichtba-
ten Vortheil abzweckt, für überflüßig, und glaubt an keine 
Wichtigkeit eines einzelnen Entschlusses, an keine schwer 
oder gar nicht zu verbessernden Folgen einer unbedachtsamen 
Handlung und eines Fehltritts. Er folgt gern dem ersten 
flüchtigen Gedanken, der gewöhnlich der Sinnlichkeit 
schmeichelt, der ersten Eingebung der Lust oder Unlust, die 
meistens auf bloßen Genuß abzielt; und achtet nicht auf die 
Stimme der Pflicht, achtet nicht auf die leisen Regungen 
des Gewissens, wo dieser herrscht, da kann kein sich immer 
gleich bleibendes, rechtschaffenes Betragen, keine wahre 
Moralität statt finden. Wo die Grundsatze der i^echtschaf« 
fenheit, die Gesetze der Pflicht und des Gewissens nicht 
für höchstwichtig und unverletzlich, sondern für ziemlich 
gleichgültig gehalten werden; da wird entweder nur für 
den gegenwärtigen Augenblick, oder höchstens noch in der 
bloßen Hinsicht auf eigenen Vortheil für künftige Zeiten 
I { 
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gesorgt. Bloßes Vergnügen, Zeitvertreib, Unterhaltung, 
ohne eigenes geschäftiges Wirken für das Gute und auch 
für anderer Bestes, das sind noch die am wenigsten schäd-
lichen Bestrebungen des Leichtsinns, die aber doch auch 
schon unsäglichen Nachtheil und Schaden über die Welt 
bringen. Allein der Leichtsinn geht von der Vergessenheit 
der Sorgfalt für das Beste des Nebenmenschen und der 
Welt noch weiter. Er sorgt für sich allein zum Nachrheil, 
ja zum Verderben Anderer. Er erlaubt sich Ungerechtig-
keit, Druck und Härte gegen andere Menschen, zumal 
gegen seine geringeren Brüder, oder tfte ihm etwa unter» 
werfen sind; ohne daran zu denken, daß er damit das hei-
ligste Gesetz der Menschenschätzung und der Liebe, die sich 
auf alles, was Mensch heißt, erstrecken soll, verletzt, und 
sich mithin selbst aller Achtung unwürdig macht. Er achtet 
nichts mehr für heilig, wenn es auf die Durchsetzung seiner 
Absichten, die gewöhnlich auf nichts, als Eigennutz, hin-
auslaufen, ankömmt. Er tritt endlich wohl gar die heilig» 
sten Bande der menschlichen Gesellschaft und der Gerechtig-
keit mit Füßen, und spielt mit den heiligsten Versicherun­
gen, wie mit Würfeln. Er geht oft in Heucheley über, 
trägt öffentlich und mit Worten Biedersinn und Patriotis-
mus zur Schau; hinter diesen Aeußerungen aber liegt der 
gröbste Eigennutz unb Schamlosigkeit verborgen. Unter 
bem stolzen, aber unwahren Vorgeben, über bie Vorur-
theile und den Aberglauben der ungebildeten Menge weit 
erhaben zu seyn, verachtet er nicht nur die Feyerlichk^rten, 
welche die Religion geheiligt hat; er vergißt wohl gar alle 
Ehrfurcht vor Gott, wirft die ganze Religion weg, und 
glaubt, derselben keinesweges zu bedürfen; wie sie denn 
auch freylich für Leichtsinn und eigennützige Pläne nichts 
begünstigendes enthält. Natürlich muß die Verbreitung 
eines solchen Leichtsinns die traurigsten Folgen für Welt 
und Nachwelt haben, und unsre Aussichten auf die kom-
Menden Geschlechter in einem hohen Grade trüben. 
Meine andächtigen Zuhörer, einjeder, der sich zum 
ernsthaften Nachdenken gewöhnt hat, wird es bald einse-
hen, wie wichtig Religion für uns Menschen ist. IedeS 
vernünftige Wesen zu achten und zu lieben, seiner Pflicht 
stets treu, rechtschassen und tugendhaft zu seyn,-ist das 
nicht die wichtigste Angelegenheit des Menschen? Giebt 
nicht dies allein ihm wahre Würde, einen Werths der vor 
dem eignen Gewissen, vor allen Menschen und vor Gott 
besteht? Und ist nicht die Religion das kraftigste HülfS-
mittel, das Gewissen wachsam zu erhalten, und Moralität 
in allen Classen unb Verhältnissen zu befördern? Wenn 
ich mir Gott, nicht nur als ben Zeugen und Richter aller 
meiner Gesinnungen und Handlungen, sondern auch als 
den Urquell unb den Inbegriff alles Guten, und mich 
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selbst als verpflichtet denke, ihm durch Heiligung immer 
ahnlicher zu werden; wenn ich mir Jesum, den edlen und 
weisen Stifter unsers Glaubens, als das höchste, nachah-
menswürdigste Muster aller menschlichen Tugend denke, 
durch dessen Nachfolge ich mich auch der Gottheit selbst na-
here: sollte dies nicht auf meine Gesinnungen und auf 
mein ganzes Verhalten bie heilsamsten Einflüsse haben? 
Und wenn in Stunben der Versuchung und der Trübsal 
dunkle Nebel meinen Geist umhüllen: ist es nicht bie Reli­
gion, bie mich ba halt, baß ich nicht wanke, bie mich trö­
stet, beruhigt, ermuntert unb stärkt, mit Vertrauen auf 
einen allgütigen und allweisen Regierer aller Dinge ~ auf 
Gott, unb mit froher Hoffnung erfüllt? — Wie? bas, 
was ben Menschen am kräftigsten im Leiben stärkt, im 
Kampf mit ber sinnlichen Lust unb Begierbe unterstützt, 
unb vor Verführungen sichert; bas sollte ihm überflußig 
seyn? Das sollte nur ein Zaum für die Unwissenben seyn, 
was uns unsere erhabene Würbe, Gerechtigkeit unb Güte, 
Aehnlichkeit mit dem Urbilbe aller Vollkommenheit — mit 
Gott, auf bas kräftigste an's Herz legt? Was auch den 
' 'besten Menschen beleben, trösten, erfreuen, zur Gebuld, 
zur Sanstmuth, zur Versöhnlichkeit — zur allgemeinen Lie­
be noch mehr ermuntern unb stärken, unb so zur Hehnlich* 
feit mit bem Urbilbe ber vollkommenen Menschheit, das 
uns in guten Augenblicken so lebhaft, und so entzückend 
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schön vor Augen schwebt, zur Ähnlichkeit mit dem Urquell 
des Lichts und alles Gute»» — mit Gott selbst erheben 
kann; das sollte nur Wahn, nur ein tauschendes Werkzeug 
staatskluger Menschen seyn? — Nein! dann müßte uns 
alles tauschen, was uns jemals von entschiedener Wichtig-
ftit zu seyn dünkt! Dann müßte Wahrheit Lüge, und 
Lüge Wahrheit seyn! Nein! dann wäre selbst Tugend 
und Gewissen nichts, hätte für den Menschen keinen 
Werth. Dann hinterginge, betröge uns das, was uns 
erst zu vernünftigen, freyen und so erhabenen Wesen 
t 
macht — die Vernunft selbst, und die uns so tief einge­
pflanzte Achtung vor der Pflicht, vor dem, was recht, 
und gut, und anstandig ist. Wer könnte es aber in der 
Verfinsterung seines Verstandes so weit gebracht haben, 
daß er so etwas zu behaupten wagte? 
Wollen wir also auch auf die Besserung und das Wohl 
kommender Geschlechter wirken: so müssen wir, wie jeden 
Leichtsinn überhaupt, so auch insbesondre den Leichtsinn in 
Hinsicht auf Religion von uns verbannen; so müssen wie 
unS-^ das Gewissen und die Pflicht gegen unsereKmderund 
Enkel fordert es von uns—^vereinigen in der Ehrfurcht vor 
den Grundsätzen der Sittlichkeit und Tugend, vereinigen 
in der Ehrfurcht vor Gort, und auch in den äußern Er, 
Weisungen derselben, die in der Achtung vor religiösen 
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Feyerlichkelten, die gewiß nicht wenig zu unserer eigenen 
und anderer Menschen Erbauung und Stärkung im Gu, 
ten beytragen, sichtbar werden. Dies muß eigener, 
freyer, auf Nachdenken und Ueberzeugung gegründeter 
Entschluß, nicht Heucheley, nicht etwas bloß Erzwungenes 
seyn; denn solcher Zwang ist nicht nur der Natur der Sa. 
che selbst, und insbesondere dem Geiste des Christenthums 
ganz zuwider, sondern er stiftet auch am Ende völlige Ver­
achtung der nun zum bloßen Augendienst herabgewürdigten 
heilsamen Anstalt Gottes, woraus denn noch mehr Böses 
erfolgt, als aus der vorigen Gleichgültigkeit gegen die-
selbe. 
Und Dank sey Gott, wir kennen der edlen, frommen 
Menschen mehrere in unserer Mitte, die auch in dieser Hin-
ficht das lobenswertheste Exempel zu geben, sich beeifern; 
die nicht nur rechtschaffen, fromm und menschenliebend sich 
in ihrem Wandel beweisen, und so von ihrem höhern 
Standpunkte aus, von welchem sie um so mehr wirken 
können, ihr Licht in stiller Bescheidenheit leuchten lassen vor 
den Menschen; sondern die auch Gottes Wort — die Heis­
samen Lehren der Religion gern hören und betrachten, und 
wenn auch nicht immer in der öffentlichen Versammlung, 
so doch in ihren Häusern, es-an keinem Tage der Feyer ver­
säumen , sich mit den Ihrigen und ihren Hausgenossen 
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durch Gebet und religiöse Betrachtungen zu erbauen, und 
so gleichfalls dazu beytragen, daß Religion auch unter den 
übrigen Menschenklassen neben einem achtmoralischen, men-
schenliebenden Herzen und Wandel, zu dessen Beförderung 
sie hauptsächlich beyträgt, für die wichtigste unserer Angele-
genheiten gehalten werde. Za, Dank sey dir, Vater, daß 
du uns diese Ekln und ihr schönes Muster schenktest! 0^ 
erwecke sie noch ferner zum Fleiße in dir gefalligen Geschäft 
ten, und belebe uns alle mit dem Entschlüsse, oft und leb­
haft an dich zu denken, dich zu verehren, und uns durch 
das Andenken an dich, den Urquell alles Guten, den Zeu­
gen und Richter unsrer Handlungen, oft und gemeinschaft-
lich zu erbauen. Dann werden wir dem Ziele 'der Heili-
gung näher kommen, und mit unfern zu dir und deiner 
Verehrung geführten Kindern werden sich uns schönere Aus­
sichten in das kommende Jahrhundert eröffnen. 
Z a ,  u n s e r e  J u g e n d ,  u n s e r e  K i n d e r  s i n d  e S ,  d u r c h  d i e  
wir hauptsächlich auf die Zukunft, und zur Verbesserung 
neuer Jahrhunderte hinwirken können. So sey und bleibe 
uns denn heilig die Pflicht einer gottseeligen, einer weisen 
und zweckmäßigen Erziehung, und eines vernünftigen Un-
terrichts unserer Kinder, und derer, die Gott durch seine 
weise Veranstaltung unserer Anleitung und Bildung anver-
traut hat. An dieser laßt uns keine guten Anlagen, keine 
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Kräfte und Gaben vemachläßigen, keine schickliche Gelegen, 
Heiken versäumen, um dem Samen des Guten, der in ih» 
nen liegt, zum Aufkeimen und zur vollen Entwickelung zu 
helfen, um gute Gesinnungen in ihnen zu erwecken, zu 
nähren, zu stärken, ihren Verstand zu erleuchten und mit 
nützlichen Kenntnissen zu schmücken, alle ihre übrigen Er« 
kenntniß- und Geisteskräfte, nach dem Grads ihrer Wich« 
tigkeit, wie nicht weniger die des Leibes, ihre Aufmerksam» 
feit, ihr Nachdenken, ihre Schnelligkeit und Gewandheit 
im richtigen Denken und Handeln, und ihre Thatigkeit zu 
üben, und sie so zu gesunden, verständigen, thätigen, ed­
len und weisen Menschen zu bilden. Wenden wir nun hier­
auf allen erforderlichen Fleiß, legen wir in die jungen Ge-
möther schon frühzeitig das Gegengewicht gegen alle falsche 
Sätze des Leichtsinns und der Bosheit, und gewöhnen wir 
sie zu einer nützlichen und menschenliebenden Thätigkeit: 
dann eröffnet sich uns mit großer Zuverläßigkeit eine heitere 
Aussicht auf die Verbesserung der Menschheit selbst und auch 
ihres äußeren Zu^andes in diesem neuen Jahrhundert, und 
durch dieses im großem Fortschritt auf alle die Zeiten, wel­
che die weife Vorsehung dem Wirkungskreise der Menschen 
auf Erden bestimmt hat. 
Wenn aber die Erweiterung und Verbreitung der Wif-
senschasten und des eigenen Nachdenkens, fo wie die der 
( 21 ) 
Künste und nützlichen Gewerbe, auf die Bildung nicht bloß 
der Jugend, sondern der ganzen Menschheit einen ganz un-
streitig wohlthätigen Einfluß hat: so bedarf es keiner weit-
läuftigen Untersuchung, um zu beweisen, daß es für alle 
diejenigen, welche zum heilsamen Fortschritt und zur Ver-
breitung der Wissenschaften, wie auch der Künste und nütz-
lichen Gewerbe, etwas beytragen können, unerläßliche 
Pflicht sey, dieselben aus allen Kräften zu begünstigen, daS 
Reich der Finsterniß mit den Waffen des Lichts zu bekäm-
pfen, unb aufbiese Weise sich auch um bie späteste Nach«-
kommenschaft immerwährende Verbienste zu erwerben. 
Dies alles, m. anb. Zuh., ist nun zwar schon sehr viel, 
und ehrwürbig unb unsterbliches Ruhmes werth finb dieje­
nigen , die durch alles bieses ben Fortschritt kommenber 
Jahrhunderte in wahrer Bildung unb Glückseligkeit heföv-
bern; bannt aber ist befonbers von benen, bie noch mehr 
zu wirken vermögen, boch noch nicht alles gethan, um zu 
sich selbst sagen zu können: Auch bu hast beinen ganzen 
Beytrag zur Vervollkommnung ber Menschen in künftigen 
Zeiten gemacht! Lasset uns boch noch zurück sehen auf un-
sere ehrwürbigen Alten, auf unser'e edlen Vorfahren, und , 
dankbar erkennen die weisen und menschenfreundlichen An­
stalten , welche sie aus Ehrfurcht vor Gott, und aus leben-
bigem Eifer für ba6 Wohl ber Nachwelt, zur Erhaltung 
1 ( 22 ) 
und Verbreitung der Religion, zum Unterricht der Jugend 
und zur Versorgung der Aryien, der Wiltwen und Waisen 
gestiftet haben; und dann laßt uns hier von ihnen lernen, 
was auch wir noch in dieser Rücksicht zu thun hatten. Ach, 
es giebt Menscben, die dieses große Verdienst der Vorsah-
ren verkennen, ja herabwürdigen, und die ihren Stiftungen 
entweder bloß aberglaubige und von leeren Vorurtheilen ge-
leitete, oder ehrgeizige und andere tadelnswerthe Absichten 
unterschieben. Es leuchtet gar bald ein, dieses gewagte unb 
anmaßliche eines solchen Urtheils über fremde Absichten, das 
wenigstens nicht von der Weisheit, nicht von der Liebe einge-
geben ist. Aber höchstwahrscheinlich find auch Dergleichen Ur« 
theile in ben meisten Fällen ganz falsch. Denn möchten auch 
die Religionsbegriffe ber würbigen Stifter jener frommen unb 
gemeinnützigen Anstalten nicht so geläutert unb rein gewesen 
seyn, als es bie unsrigen dem größeren Theile nach sind, 
oder doch seyn könnten: so machten doch gewiß, wo nicht 
alle, je doch sehr viele von ihnen jene frommen Stiftungen 
ihrer Einsicht und Ue&erzeugung gemäß aus Ehrfurcht vor 
Gott und seinem Gebote, und aus Liebe zu ihren Brüdern 
und zum gemeinem Wohl. Dachten sie sich auch die wohl-
thätigen und heilsamen Folgen, die daraus für die Nachkom­
menschaft fließen würden, noch nicht ganz rein unb vollkom­
men ; waren gleich auch manche bloße Vorurtheile unter 
ihre Absichten gemischt: so meinten sie es doch nach ihren 
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Einsichten redlich, und weiheten Gott aus Dankbarkeit und 
von ganzem Herzen einen betrachtlichen Theil ihres Vermö-
gens. Gewiß aber sahen sie bey dergleichen frommen Stif-
tungen immer auch mit auf den großen Seegen, den die-
selben für die Nachkommenschaft bis in die spätesten Zeiten 
stiften sollten; und dies ist besonders bey allen vorhandenen 
Stiftungen evangelischer Christen Wahrheit, an denen man 
die Absicht des gemeinen Nutzens zur Ehre Gottes gar nicht 
verkennen kann. Und laßt es auch seyn, daß bey einigen 
solcher wohlthätigen Stiftungen Nebenabsichten mit unter-
gelaufen sind: so bleibt doch ihre Stiftung noch immer ein 
Seegen für die späteste Folgezeit, und schon deswegen müs-
sen wir, die ohnehin niemanden in's Herz sehen können, 
unb bie burch bas Gewissen eben sowohl, als burch ba6 
Evangelium, zur liebevollen Beurtheilung Anberer ver­
pflichtet sinb , bie Stifter berfelben bankbar ehren. Die 
erbauten Kirchen unb bie Begabungen ihrer Diener und 
der Lehrer bes Evangeliums auf alle folgenbe Zeiten, die 
gestifteten höheren unb nieberen Schulen, bie errichteten 
Wittwen-, Waisen - unb Armenanstalten, bie wir unsern 
guten Vorfahren unb eblen Fürsten zu banken haben; sind 
sie nicht noch jetzt ein Seegen, ber sich über einen großen 
Theil ihrer Nachkommenschaft verbreitet hat, unb noch im­
mer verbreitet? Wie viele Menschen wären nicht ohne 
tiefe menschenfreunbliche Stiftungen in Unwissenheit und 
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Aberglauben, in Mangel und Elend geblieben? Und um 
wie viel trauriger hatte es da nicht noch itzt um die Mensch­
heit gestanden? Jenen Edlen haben wir es zu danken, 
daß so viele Arme und Unglückliche gerettet unb erhalten, 
daß Kinber unb junge Leute besser unterwiesen unb gebilbet, 
daß so viele Christen, daß insbesondere bie größere Menge 
der Niedern Klassen, benen mehrere Hülfsmittel zu ihrer 
Bilbung fehlen, mit bem Unterricht unb bem Trost aus 
Gottes Wort belehrt, gebessert, für ihre Pflichten thatiger, 
unb ber Welt brauchbarer gemacht, unb in ben mannigfal­
tigen Widerwärtigkeiten bes Erbenlebens getröstet und ge-
stärkt werben. Unb selbst die höheren Classen, woher näh-
mm sie ihre eigene Bildung unb die Bilbung ihrer Kinder, 
wenn jene weifen Anstalten unb Stiftungen im Kirchen -
unb Schulwesen nicht gemacht wären; wenn insbesondere 
die letzteren nicht immer geschickte unb brauchbare Leute lie­
ferten , die wiederum ihre Kenntnisse unb ihre erworbene 
Geschicklichkeit, bas angebohrne Wahrheit - unb Tugenbge-
fühl zu entwickeln unb zu stärken, anbem mittheilen, unb 
durch bie so unterwiesene Iugenb ber hohem unb ntebem 
Classen ihre heilsame Wirksamkeit auf künftige Geschlechter 
verbreiten könnten? Ja bie ganze Bearbeitung so vieler 
nützlichen Künste unb der Wissenschaften, unb bas so viel­
fache Gute , bas burch sie unb burch die edlen Zöglinge ber-
seihen in ben wichtigsten Bedienungen unb Aemtern ber 
C -5 ) 
Staaten für diese selbst und für die Welt gestiftet wird; 
haben wir sie nicht größtentheils mit den wohlgemeinten 
Stiftungen der edlen Vorsahren, frommer, menschenlie­
bender Fürsien unb anderer vermögender Manner zu 
danken? , 
Mit Achtung und Ehrfurcht wollen wir also bie Na­
men jener frommen Stifter nennen, und von ihnen lernen, 
und ihnen, fo viel an uns liegt, nachahmen- Ferne sey es 
von uns, solchen heilsamen Stiftungen jemals Abbruch zu 
tfyun. Aber wir wollen noch mehr thun; wir wollen jene 
Stiftungen, wo sie dessen bedürfen, durch unfere Beytrag? 
zu erhalten unb zu vervollkommnen suchen. Diese Beyträ-
ge können mannigfaltiger Art seyn, je nachbem bas ver* 
fchiebene Vermögen eines jeden beschaffen ist. Der Reiche 
und Geldvermogende giebt zu solchen schon vorhandenen An­
stalten, wo er es passend ftnbet, reiche Beisteuern am Gelbe. 
Wozu hatte ihm benn auch Gott das größere Vermögen ge­
geben, wenn es nicht auch mit in ber Absicht wäre, mehr 
Gutes unter seinen Nebenmenschen zu wirken, unb auch 
die Anstalten zur Besserung, Vervollkommnung unb meh­
reren Beglückung seiner Bruber, burch seinen Beytrag zu 
begünstigen unb ihrem Zwecke naher zu bringen? Ist boch 
die Ungleichheit bes Vermögens selbst ein Banb, die 
Menschheit burch Geben unb Empfangen naher mit einem» 
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der zu verbinden, und der größere Reichthum ein Wink 
Gottes, desto mehr Gutes an andern und für andere zu 
thun! Der Gelehrte hinwiederum, wirkt als solcher durch 
seine Kenntnisse entweder unmittelbar, oder durch Schrif-
ten für die Vervollkommnung solcher Anstalten. Und auch 
der Handwerksmann, der Bauer und andere, können die 
nicht gleichfalls, sofern sie mehr haben, als zu ihrem und 
der Ihrigen Auskommen gehört, so manches von ihrer Ar-
beit oder ihrem Erwerb solchen Anstalten billiger liefern, 
und ftch| so gleichfalls ein Verdienst um dieselben er« 
werben? 
Aber sollten denn gar keine neue Anstalten von ähnli-
cher Art in Hinsicht auf die Verbesserung der Menschheit 
mehr nöthig seyn? Zwar freylich haben unsere frommen 
Vorfahren schon ziemlich reichlich und freygebig gesorgt. Al-
lein giebt es nicht noch fast in jeder Stadt, fast auf jedem 
Gute Bedürfnisse, die in dieser Hinsicht zu befriedigen 
waren? Giebt es nicht noch an so manchen Oettern un­
versorgte alte Greise, die ihre gesunden und starken Tage 
der angestrengtesten Arbeit widmeten, aber doch nicht so 
viel erübrigen konnten, um ihr Alter auch nur mit einiger 
Gemächlichkeit hinbringen, und von ihrer verdienstlichen 
Arbeit ausruhen zu können? Giebt es nicht noch Wittwen 
und Waisen genug, die einer bessern Unterstützung bedürf­
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ten? Giebt es nid)t Kinder genug, besonders unter den 
ärmeren Classen, die, um gut und auch für die Welt 
brauchbarer zu werden, eines bessern Unterrichts benöthigt 
waren? Giebt es nicht — obgleich sich schon langst mehre, 
te menschenliebende Herrfchaften auch in dieser Hinsicht sehr 
vortheilhaft auszeichnen — gleichwohl noch Gegenden, wo 
die Kinder unserer Bauern zum Erlernen des Lesens fast 
gar keine Gelegenheit haben; und bleiben nicht, eben dieses 
großen Mangels wegen, ganze Bauerschaften unwissender, 
vorurtheilsvoller, abergläubiger, und hiedurch auch roher 
und ungesitteter, unzufriedener, träger, auch wohl störri-
scher; als sie es fönst, auch nur einigermaßen zur Schule 
gehalten, feyn würden? — Und wie manche heilsame, 
der Menschheit Ehre machende Anstalt zur Verbesserung des 
Zustandes unserer guten Bauern wäre nicht noch ausserdem 
zu machen übrig, die der das Wohl seiner Brüder beherzi-
gende Menschenfreund leicht entdecken wird, und deren 
Ausführung man auch von dem edlen und menschenUeben-
den Geiste, der zu unfern Zeiten herrscht, im neuen Jahr­
hundert mit großer Zuversicht hoffen darf. €> Ihr Guten 
und Edeldenkenden unter Gottes Kindern, die ihr auf er-
habenem Posten zu allem solchen Guten viel wirken könnet, 
und Ihr, Menschenfreunde alle, die Gott mit Gut und 
Vermögen gefeegnet hat, forgt Ihr durch zweckmäßige Ver-
anstaltungen'nach Eurem Vermögen auch dafür, daß die-
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fen verschiedenen und wichtigen Bedürfnissen, nach und 
nach gleichfalls abgeholfen werde: so werdet ihr wahre 
Wohlthater der Menschheit, und tragt auch dadurch für die 
Verbesserung derselben in kommenden Jahrhunderten bey. 
Gottes Beyfal! und sein Lohn ist Euer, und der Dank und 
die hohe Achtung der Zeitgenossen und der Nachwelt. 
Endlich aber giebt es auch noch andere gute und nützli-
che Anlagen, die auf den Wohlstand und die Verbesserung 
der Nachwelt einen nicht geringen Einfluß haben können. 
Sie geben freylich nicht immer, gemeiniglich gar nicht, H-
rem Stifter den Genuß ihres Nutzens; ihre Früchte kom-
men meist nur der Nachkommenschaft zu gut. Allein eben 
dadurch sind sie auch sehr einleuchtende Beweise von den 
edelsten und ganz uneigennützigen Absichten für das Wohl 
der Nachwelt, Der Obstgarten, den ein bloßer Pachter r 
oder ein schon bejahrter Hausvater anlegt, oder zu dessen 
längerer Erhaltung und Verbesserung er immerfort beyträgt; • 
der Wald, den ein Landbesitzer in einer waldleeren Gegend 
anpflanzt; die lachenden Wiefm und Becker, die er durch 
Ableitung und Austrocknung öder und schädlicher Sümpfe 
neu erschafft; die festen und dauerhaften Gebäude, die je-
mand erbaut, dies alles wird auch den Nachkommen nütz­
lich, ja in den bcyden ersten Fällen besonders haben meist 
nur die Nachkommen, nicht der Stifter, deff Nutzen da­
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von. zu erwarten. Sollte uns denn wohl der eigennützige 
und nahe an Menschenfeindschaft gränzende Grundsatz kl» 
ten: Was mir selbst nicht nützt, darum kümmere ich mich 
nicht! Uns, welche die Religion der Liebe, zur gemein-
nützigen Menschen- und Bruderliebe verbindet! Oder 
sollte imsre Trägheit und Scheu vor einigen Schwierigkei-
ten, so mächtig seyn, daß wir uns dadurch von so wohl-
.thatigcn, so vielen Menschen bis in späte Zeiten nützenden 
Anlagen abschrecken ließen? Thatigkeit, meine theuresten 
Freunde, liebevolle, weise Thatigkeit ist unsere erste Pflicht, 
wenn wir Gott nachahmen, und Gutes in seiner Welt 
stiften wollen. 
Wo aber dergleichen Anlagen nicht erst zu machen, son-
dern schon vorhanden sind; da muß eine sorgfältige Unter-
Haltung derselben, weise' Wirthschast und Sparsamkeit un-
fern Eifer bewähren, auch in> dieser Hinsicht den Nach« 
kommen nutzen zu wollen. Und gewiß, nicht geringe ist 
der Nutzen, den wir durch alles dieses der Nachwelt ver-
schaffen. Nicht nur wird die Bequemlichkeit, die Zufrie-
denheit und da6 Vergnügen kommender Geschlechter da« 
durch befördert; es wird auch eben hiedurch mit ihr monu 
lischer Fortschritt sehr erleichtert. Denn hienieden hängt 
das Irdische mit dem Geistigen und Sittlichen sehr genau 
zusammen j und wie Mangel und Elend im häuslichen und 
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bürgerlichen Leben viel Unmuth, List, Tücke und Laster-, 
haftigkeit erzeugt: so erzeugt im Gegentheil Bequem-
lichkeit im äußern Zustande mehr Gemüthsruhe, Gleich-
muth, Gnügsamkeit, Thätigkeit, Theilnahme, Wohlwol-
len und so viele schätzbare Tugenden des hauslichen und deS 
öffentlichen Lebens. 
S o ,  m e i n e  a n d ä c h t i g e n  Z u h ö r e r ,  f o  w e r d e n  w i r  d e n n  
Wohlthäter der Menschheit, deren Gedächtniß noch die 
Nachkommenschaft ehren, deren Namen vielleicht noch die 
Nachwelt mit Dank und Achtung nennen wird. Und wenn 
das auch nicht wäre, wenn wir vergessen blieben vor den 
Menschen: so blieben wir es doch nicht vor Gott, dem All-
wissenden, dem gerechten und gütigen Vergelter. Unsere 
Namen wären im Himmel angeschrieben, stünden in Ehren 
vor allen Engeln Gottes; und ruhiger legten wir einst, 
wenn Gott und feine bessere Welt uns winkt, unser Haupt 
zum Sterben nieder. 
Vor dem Ende dieses Jahrhunderts, meine theuersten 
Freunde, sind wir gewiß alle, und höchstwahrscheinlich auch 
die jüngsten der Unfrigen jenseits der Grenzen dieser Zeit-
lichkeit in einer andern Welt, wo wir manches anders an-
sehen werden, als itzt hienieden; und wer kann es wissen, 
ob so mancher von uns auch nur noch das Ende dieses Iah-
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reß erlebt. Aber was wir hier Gutes unb auch für die 
N Nachwelt Nützliches gethan haben, das werben wir bort 
gewiß eben fo zufrieben unb froh ansehen, als wir es schon 
hier thotcn, das wird unsere Seeligkeit gründen, erhöhen, 
vervollkommnen. Gott ähnlich werben wir uns schon hier 
im Wirken bes Guten fühlen, bas wirb uns Much und 
Kraft geben. Die fchone Aussicht auf eine auch burch uns 
beforderte bessere Zukunft wirb uns bey dem mannichfaltigerr 
Uebel der Menschheit dieser Zeit trösten, trösten der hoff-
nungsvolle Hinblick auf den bessern Zustand auch unserer 
lieben Nachkommen, trösten und erfreuen der lebhaft gedach. 
te Dank, ben mancher Gutgesinnte ber Nachwelt unsaufun-
serm Grabe, ober doch unserm Andenken wibmen wirb. Und 
so wirb uns Tob unb Grab, bie unserm unsterblichen Gei­
ste ohnehin nichts anhaben können, um so mehr ein süßer 
Gebanke werben. Wann wir langst gestorben jtnb, und 
unsere Asche im Grabe mobett: bann wirken wir noch in 
unfern Werken, in unserm gegebenen guten Exempel, in 
unserm ertheilten Unterricht und unsrer Erziehung der Ju-
genb, in unfern beförderten gemeinnützigen Anstalten, in 
ben von uns gemachten ober wohl unterhaltenen guten An­
lagen auf Erden fort. Wesen, die uns nahe angehören — 
Menschen, unsre Brüder, genießen bas von uns gsförberte 
Gute bann noch immer; wir sind Mitschöpfer, Mitbeför-
derer ihres Heils, ihres größern Wohls; die Menschheit 
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ward auch durch uns gebessert unb beglückt! — O baS 
labt schon itzt, unb das beseeligt den frommen Menschen-
freunb noch jenseits bes Grabes in ber Ewigkeit. Ja, Va­
ter im Himmel, du hörst es; wir wollen auch für bas 
Wohl ber erst werbenben Geschlechter kommenber Iahrhun-
derte mit liebevoller, weiser Thätigkeit sorgen. Amen. 
